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SCHWERPUNKT

Pflanzenleben
Martin Schütz, Anita Risch, Conny Thiel-Egenter, Hans Lozza,
Matthias Baltisberger, Thomas Wohlgemuth

Vielfältige Lebensräume bedeuten vielfältiges Pflanzenleben.
Fels, Schutthalden, Wälder und Rasen in Höhenlagen zwischen
1400 und 3170 m ü.M. verlangen von den Pflanzen im Nationalpark
unterschiedliche Anpassungen. Die mannigfaltigen Wuchsformen
der Pflanzen verraten uns viel über ihre Überlebensstrategien.



Pflanzenarten in Rasen unterhalb und oberhalb der Waldgrenze
unterscheiden sich deshalb deutlich voneinander. In tieferen Lagen ist die

Artenzusammensetzung von der Stärke des Äsungsdrucks geprägt; dort
wo Hirsche häufig äsen, wachsen andere Arten als auf selten beästen

Flächen. In höheren Lagen dagegen bestimmen klimatische Faktoren die

Artenzusammensetzung.
Die Lebensbedingungen in Rasen, Wäldern und auf Schutthalden sind

sehr unterschiedlich. In Wäldern verlangt der Lichtmangel von den Pflanzen

spezifische Anpassungen, um am Waldboden überleben zu können.
Auf Schutthalden hingegen bedrohen der dauernde Nachschub von
Geröll und die intensive Sonnenstrahlung das Wachstum der Pflanzen.
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Wind und Wasser
Die oberhalb der Waldgrenze wachsenden Pflanzen sind kalter, trockener

Luft, hoher Strahlungsintensität und Wind ausgesetzt. Diese Faktoren
fördern die Verdunstung von Wasser. Mit besonderen Strategien gelingt
es den Pflanzen, den Wasserverlust zu senken und das Welken zu
verhindern.

Die Natur hat mehrere Strategien gegen Austrocknung entwickelt:
Kugelpolster verfügen im Innern über ein feuchtes Mikroklima. Das

Wasser verdunstet aus den auf der Blattunterseite liegenden Spaltöffnungen

in das geschützte Innere der Kugel.



Behaarte Blätter halten die Feuchtigkeit nahe der Blattoberfläche zurück.

Fettpflanzen (Kaktus- oder Agaven-ähnlich) verfügen über Wasserspeicher

in den Blättern und eine schützende Wachshaut.

Spaliersträucher wachsen nicht aufrecht, sondern breiten ihre Äste

nahe der Bodenoberfläche aus. Einen Schritt weiter geht die Kraut-Weide,
indem sie ihre Äste teilweise unter der Bodenoberfläche ausstreckt.
Dadurch entzieht sie sich einerseits dem austrocknenden Wind, andererseits

aber auch den vom Wind mitgetragenen Partikeln wie Sand oder
Schneekristallen, welche die Triebe beschädigen können.
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Tritt und Verbiss
Die unterhalb der Waldgrenze liegenden ehemaligen Viehweiden werden
seit Jahrzehnten intensiv von Hirschen beäst. Durch die Entwicklung
besonderer Wuchsformen ist es vielen Pflanzen gelungen, dem starken

Beäsungsdruck räumlich auszuweichen.

Dazu zählen Arten, die ihre Blätter so nahe der Bodenoberfläche in
Rosetten bündeln, dass sie von den Hirschen nicht erreicht werden können.

Eine andere Strategie ist die Verkürzung des Lebenszyklus. Diese

Pflanzen keimen, wachsen, blühen und bilden Samen innerhalb einer

einzigen Saison.



Auffällig sind auf vielen Weiden hochwüchsige Pflanzen, die leicht
verbissen werden könnten. Diese Arten produzieren aber übel schmeckende

oder giftige Inhaltsstoffe und werden deshalb gemieden. Eine weitere

Ausweichmöglichkeit besteht im morphologischen Schutz, d.h. in der

Ausbildung von Stacheln oder Dornen. Viele Arten kombinieren auch
mehrere Strategien. Die Kratzdistel bildet beispielsweise gleichzeitig eine

Rosette in Bodennähe und Stacheln.



Licht und Schatten
Obwohl viele Wälder im Nationalpark einen wilden Eindruck machen,
handelt es sich keinesfalls um Urwälder. Im Gegenteil: Die auf grossen
Flächen wachsenden Bergföhrenwälder sind so genannte Sekundärwälder.

Sie entstanden, nachdem die über Jahrhunderte praktizierte
Bewirtschaftung mittels Kahlschlägen mit der Parkgründung eingestellt wurde.
Der Wegfall der menschlichen Störungen wird im Laufe der Zeit dazu

führen, dass die Bergföhre durch die Arve ersetzt wird. Dieser Prozess

dauert mehrere Jahrhunderte.



Nicht nur die Zusammensetzung der Baumarten verändert sich im Laufe
dieser Entwicklung, sondern auch die Zusammensetzung der Zwerg-
sträucher, die den Boden bedecken. Während im lichten Bergföhrenwald
Erika dominiert, sind Heidelbeere und Preiselbeere im schattigen Arvenwald

wesentlich konkurrenzstärker.
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Rutschen und Rollen
Im Lebensraum Schutthalde verlangt die Beweglichkeit des Gerölls nach
verschiedenen Anpassungsformen. Die Pflanzen haben deshalb Strategien
entwickelt, um Verschüttungen überleben zu können.

Kräftige Triebbündel stemmen sich bei den Schuttstauern dem beweglichen

Geröll entgegen. Werden sie trotzdem überschüttet, können sie die

unterirdischen Triebe strecken und die Schuttdecke durchstossen. Schutt-



decker breiten Triebe über den Schutt aus, die sich bewurzeln. Dadurch
bilden sich kleine, feste Inselchen, die den Schutt stabilisieren.

Schuttwanderer bilden unterirdisch ein dichtes Netz von Trieben. Wo
diese die Bodenoberfläche durchstossen, bilden sich Blätter und Blüten.

Schuttkriecher bilden viele unbewurzelte Zweige, die sich durch den

Schutt zwängen oder diesen überwachsen.
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Jäger und Schmarotzer



Andere Pflanzenarten haben zwar Blattgrün, sind aber trotzdem nicht
ausschliesslich auf sich gestellt. Nicht nur in den Tropen, sondern auch
bei uns gibt es fleischfressende Pflanzen, die Kleintiere fangen und so ihre

Versorgung mit Nährstoffen verbessern. Halbschmarotzer können wohl
selbst Zucker herstellen, sind aber trotzdem auf eine Wirtspflanze
angewiesen, der sie gewisse Substanzen wie zum Beispiel Wasser entziehen
können.
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